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Jetzt spiegelte sich in Georg Nrrthardts Zügen die
Bestürzung so «deutlich, das; ihr sein Erschrecken kaum
entgehen konnte. „Es ist Ihnen also Ernst damit?
Sie wollen wirklich svrt — -und vielleicht schon bald?
Aber was gedenken Sie denn eigentlich da draußen in
der Well zu beginnen ?"

„Ich weiß es nicht. Ich habe auch pr keine Lust,
mir jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen. Es gibt
ja heutzutage so viele Wege, die einem Mädchen offen
stchen. Ich will nichts als arbeiten — arbeiten und
Geld verdienen ."

„Ist «das der Beweggrund ?" fragte er überrascht.
„Nein , das ist doch wohl nur ein Scherz ?"

Aber sic schüttelte mit schr ernsthafter Miene den
Kopf. „Durchaus nicht. Ich möchte mir meinen Unter¬
halt selbst erwerben und aus eigenen Füßen stchen."

«Und deshalb wollen Sie fort ? Wenn Sie nun
aber eine Ihr Leben ausfüllendc Tätigkeit hier erhiel¬
ten , wunden Sie es dann vielleicht doch in dieser
drückenden Üleurstadtenge -aushalten ?"

Wenn sie ihn angesehen hätte , würde sie aus der er¬
wartungsvollen Spannung in seiner Miene , aus der
zaghaften Frage in seinen Angen wahrscheinlich erraten
haben, wieviel mehr als bloße Neugier sich hinter
seiner Rede verbarg . Ader sie blickte schon wieder ins
Weite , und sie gab seiner Frage offenbar keine andere
Deutung als die einer oberflächlichen Teilnahme.

„Vielleicht. Aber daran ist doch gar nicht zu den-
ken. Hier würde sich natürlich niemals eine paffende
Tätigkeit für mich finden ."

„Und wenn ich nun doch eine wüßte . Fräulein
Martha , sine , die Sie selbst vielleicht befriedigen , ganz
gewiß aber ein« anderer unbeschreiblich glücklich
machen würde ?"

Jetzt sich sie ihn an . und bas Blut schoß ihr heiß ins
Gesicht. Wie abiwehrend erhob sie die Hcmd, als wolle
sie ihn hindern , weiterzusprvchen.

Wer nachdem er sich einmal bas Herz .gefaßt hatte,
so viel zu sagen, ließ er sich nicht mehr Schweigen ge¬
bieten . „Sie wissen, wer dieser andere sein würde —
nicht wahr , Fräulein Martha ? Hundertmal schon habe
ich's auf den Lippen gehabt , und immer fehlte mir im
tzillscheidenden Augenblick der Mut . Aber wenn ich
in Gefahr sein soll. Sie ganz zu verlieren — nein,
dann darf ich nicht mehr schweigen. Es ist ja vorläufig
.nicht viel, was ich Ihnen zu bieten habe, und eigentlich
Nicht viel mehr als ein Herz doll treuer Liebe, aber
wenn Sic mir nur ein klein wenig gut sein können,
reicht es doch am Ende aus . um glücklich zu werden."

Martha hatte die Hand über die Augen gelegt,
und ihr Gesicht war so im Schatten , baß er nicht in
ihren Zügen zu lesen vermochte. Wer daß sie ihm die
Antwort schuldig Web , dünkte ihn eher ein günstiges
jllls ein schlimmes Zeichen.

Er wagte es, sich ihrer schkrff aus dem Schoße
jliegenden Linken su bemächtigen. „Darf ich hoffen.
Martha '?" flüsterte er , tief über sie hevckbgeneigt. „Oder

Neinholb Ortmau«.

bin ich zu dreist gewesen? Ist Ihnen meine Stellung
zu gering . Bin ich Ihnen zu arm ?"

Sie ließ die Rechte vom Gesicht herabsinken, und
wie sie jetzt die Augen zu ihm anffchlng, sah er. daß
sie voll Tränen standen. „Nein , nein — und das
trauen Sie mir auch gar nicht zu. Mer Sie hätten
mir das doch nicht sagen sollen, Herr Doktor. Es macht
mich so unglücklich."

Ihre Hand hatte sich ihm nicht entzogen, und seit-
dgm er Liefe kleine, weiche, lckbenswarme Hand hielt,
war es ihm, als habe er schon Besitz genommen von denk
ganzen geliebten Geschöpf. „Unglücklich?" wiederholte
er . „Aber wie kann das sein? Wenn Sie mich Ihrer
nicht für unwert Hallen, wenn Sie mich sogar vielleicht
ein bißchen lieb haben können —"

Da schien es, als wäre sie plötzlich mit ihrer Kraft
zu Ende. Denn sie begann zu schluchzen, und die
Hellen Tränen rannen ihr über die Wangen.

In Höchster Bestürzung blickte Ruthardt ans sie
nieder. ,/Äsirrtha, liebste Martha — sagen Sie mir
doch, was Sie bedrückt! Habe ich Sie denn gekränkt?"

Sie schüttelte Len Kopf, aber sie erwiderte nichts.
Da sie ihm aber noch immer ihre Hand überließ , -da
er außerdem auf ihrem reizenden Gesicht wohl einen
Ansdruck schmerzlichen Kummers , doch nichts von Zorn
oder Unwillen über feine Kühnheit lesen konnte, so
nahm er, von innigem Mitt -eid und heißer Zärtlichkeit
-hingerissen, seine Zuflucht zu einem Trostmittel , das
von alters her in solcher Lage oft von wunderbarster
Wirkung gewesen ist. Er neigte sich nämlich vollends
auf sie herab und küßte sie mit einem innig geflüsterten
Liebes-wort.

Martha stieß ihn nicht voll heffigen Unwillens
zurück. Wohl machte sie erst eine halb unwillkürliche
Bewegung , um sich ihm zu entziehen; aber dann , da
er sie nur fester an sich drückte, gab sie sich ohne weiteren
>Widerstand seiner Liebkosung hin , und plötzlich, tväh»
rend ein tiefer , sehnsüchtiger Atamzuig ihre Brust hob,
schlang sie ihren Arm um seinen Nacken und erwiderte?
mH geschlossenen Augen leidenschaftlich seine Küsse.

Ein fester, gleichmäßiger Schritt kam: die stille
Straße herauf , und in heftigem Erschrecken ritz sich
DLartha aus Georgs Umavnrung los . „Der Vater ? —
Um Gottes willen, daß er nur nichts merkt !"

Sie fuhr sich init dem Taschentuch ich er das
glühende Gesicht und griff hastig nach der Handarbeit
auf ihrem Schoße. Mit etwas verlogener und doch
glückstrahlender Miene war der Doktor um ein paar
Schritte zur Seite getreten — nicht eine Sekunde zu
früh, denn schon klirrte das eiserne Gartenpförtchen,
und die hohe breitschulterige Gestalt des Oberst»
leutnants von der Heyde kam über den Kiesweg daher.

Mit einer gewissen vornehmen Gemessenheit lüftete
er , als er des Arztes ansichtig wurde , seinen Hut.
„Guten Morgen , Herr Doktor ! Sie haben auf yW
gewartet?



. »Nur um im Vorübergehen guten Tag zu
wünschen, Herr Oberstleutnant ", gab Georg , der sich in
der Fülle seines Glückes kaum noch beherrschen konnte,
fröhlich zurück. „Ich habe ja schon von Fräulein
Martha gehört, baß Sie nreiner Hilfe nicht bedürfen ."

„Nein , Gott sei Dank ! Aber Sie entschuldigen
wohl, wenn ich mich lieber drinnen im Haufe mit
Ihnen unterhalten möchte. Ich bin vorn Steigen etwas
erhitzt, und das Stillstehen im Freien bürste mir nicht
taugen ." _

„Gewiß nicht. Als Ihr Arzt verlange ich sogar,
baß Sie sogleich hineingehen . Ich aber bin leider ge¬
nötigt ^ mich zu verabschieden, denn ich werde in der
Oberförsterei erwartet und habe auch unten in ber
Stadt noch einige Krankenbesuche zu machen."

Hätte er Martha in biesem Augenblick angeschen,
so würbe er wahrgenonunen haben, daß sie bei seinen
Worten erleichtert aufatmete . Sie war sehr blaß ge¬
worben , als ihr Vater ihn aufgofordert hatte , mit ins
Haus zu kommen. Nun reichte sie ihm mit leidlich
gespielter Unbefangenheit zum Abschied die Hanb.

, „Auf Wiedersehen, Fräulein Martha !" sagte er
heiter und indem er mit leuchtendem Blick ihre Augen
suchte.

Sie aber senkte die Lider und flüsterte k<mm hör-
bar : „Guten Morgen , Herr Doktor !"

Dann , während er leicht und elastisch der Gittertür
zuschritt, raffte sie ihre Arbeit zusammen und folgte
dom Vater in das Haus.

Sie war der Meinung , baß er kaum etwas gesehen
haben könne, und Loch flößte ihr seine Wortkargheit
und die Gemessenheit seines Benchmens gegm Georg
Rutharbt ebenso bange Besorgnis ein wie der beinahe
finstere Ernst ans seinem Gesicht.

Eine atcmbcklemmende Angst aiber legte sich ihr
auf die Brust , als er, sich in ber Tür seines Arbeits¬
zimmers nach ihr umwendend, in seiner kurzen, sol-
batischen Weise sagte: „Komm mit herein ! Ich habe
bir etwas zu sagen."

Sie gehorchte stumm und erwartete , an eines der
hohen Büchergestelle gelehnt , seine Anrede. Der Oberst¬
leutnant hatte Hut und Stock auf >den Tisch gelegt.
Nun riß er seinen Überrock auf und griff in die Bvust-
tasche.

„Der Postbote hat Mir eben ein Telegramm em-
gahändigt . Da — du kannst es selbst lesen."

Er reichte ihr bas entfaltete Blatt , und mit einem
Blick erfaßte Martha den Inhalt der wenigen Worte:
„Soeben glücklich zurückgekchrt, aber noch durch ein
leichtes Unwohlsein hier gefesselt, sende ich Martha und
Ihnen innige Grüße . Hoffe in etwa acht Tagen dort
zu sein, und bin überglücklich in dem Gedanken an Las
nahe Wiedersehen. Herbert ."

„Nun , was sagst Lu dazu ? Eine große Über¬
raschung — nicht wahr ? — Aber, was hast du denn,
Mädel , Ln bist ja weiß wie Kalk?"

Sein Erschrecken war nur zu lgerechtfertigt, denn
Martha sah aus , als ob sie im nächsten Moment ohn¬
mächtig zusammenbrechen miitzte. Ihre Lippen waren
fest zusammengepreßt und ihre Augen unnatürlich weit
geöffnet. Nie hatte ber Oberstleutnant einen Ausdruck
so namenloser Oual aus ihrem Gesicht gaschen.

„Sprich doch!" drängte er, als sie beharrlich schwieg
And nur immer auf bas verhängnisvolle Blatt starrte.
„Es sicht wahrhaftig nicht aus , als ob diese Nachricht
dir besondere Freude machte."

Da endlich hatte sie iwe Sprache wiedergefunden,
aber das Zittern in ihrer Stimme ließ erraten , wie
verzweifelt sie noch immer nach Fassung rang . „Sie
kommt so überraschend, lieber Vater . Ich war so
wenig daraus vorbereitet —"

„Ich auch nicht", sagte er trocken, „uud ich gestehe,
daß ich nicht sehr entzückt hin . Nachdem dieser Herr
Lyncker sich noch weit über die bedungene Zeit hinaus
in Schweigen gehüllt hatte , hielt ich mich überzeugt,
daß Lid gästze Kinderei vergessen und Mg,chm sei. Um
so dmsbr. als xea  auch bei dir nieitnats Spu ren «nzr ,

besonderen Sehnsucht wahrgenommen habe. Daß er dis
Sache auch jetzt noch ganz ernsthaft nimmt und sich
ankündigt , wie wenn er wirklich schon zur Familie
gehörte, will mir sehr wenig gefallen."

„Es ist aber sein Recht, Vater ", wandte sie leise
ein. „So hattest du es damals mit ihm vereinbart ."

(Fortsetzung folgt.)

Das erste und letzte.
Wahrheitsliebe.

was vom Genie gefordert wird, ist
Goethe

Der Sänger.
Von Kurt Küchler.

Es war in Ems , nicht weit vom Kesselbrunnen, wo ein
dicker Stein mit der Aufschrift „13. ftuli 1870, 0 Uhr 10 Min.
morgens " verkündet, daß an dieser Stelle vor fünfundvierztg
Jahren das Friedensband zwischen zwei Völkern zerschnitten
wurde , die heute wieder kräftig miteinander ringen.

In der Nähe dieses BenedettisteinS lagerte in den letzten
Maitagen dieses Frühlings von 1016 eine Kompagnie
deutscher Landsturmsoldaten aus Koblenz, die einen übungS»
marsch nach Ems gemacht hatten . Die Bürger von Ems brach¬
ten Bier , Wein, Butterbrote und Zigarren aus den Häusern.
Es war ein fröhliches Rasten, die ältesten Landstürmer
scherzten mit den schönsten Mädchen.

Als es zum Aufbruch gehen sollte, kam ein Soldat , halb
eilfertig , halb verlegen zum Kompagnieführer . Er war 8ick
und hatte ein breites , glattrasiertes Gesicht.

„Na, was gibt's ?" fragte der Kompagnieführer.
„Verzeihen Sie gütigst, Herr Leutnant . . . es wäre viel¬

leicht angebracht, den Bürgern von Ems als Dank für die
freundliche Bewirtung ein kleines Lied zU singenl"

„Na jal Alle zusammen ?"
„Ich möchte mir erlartben, Herr Leutnant . . . allein,

wenn der Herr Leutnant befehlen !"
Der Leutnant nickte Gewährung.
Da reckte der Soldat die breite Brust , riß sich mit einer

eilig koketten Handbewegung den engen Rockkragen auf , stellte
das rechte Bein auf einen Chansseestein in Pose und begann
zu singen.

Eine wunderbare Stimme erhob sich, strahlend wje lau¬
teres Gold. Ein Lied, «das ich nicht kannte, kam wie ein Ge¬
schenk aus blauen Himmelshöhen und zwang Soldaten und
Bürger in Stille und Andacht. Nichts anderes lebte mehr alS
diese Stimme . Die Mütenkerzen der hohen Kastanien er¬
bebten vor Seligkeit und weiße und rote Blättchen sanken
trunken zur Erde.

Ms der Sänger mit seinem Liede zu Ende war , herrscht«
noch eine Weile feierliche Stille . Dann brauste ein Jubel
auf und alle umdrängten den Sänger . Der Kompagniefuhrer
sagte:

„Mensch, hören Sie mal , das ist ja koloffal! Das Hab' ich
ja noch gar nicht gewußt ? Wer sind Sie denn!?"

Der Landsturmmann warf den Kopf in den Nacken und
lächelte geschmeichelt, wie Künstler lächeln, wenn sie sich und
ihren Genius erkannt wissen.

„Ich bin Heldenitenor!" sagte er und dann sagte er ein!
Stadttheater und den Namen einer großen Stadt.

Fünf Minuten später marschierte er wieder in Reih' pnd
Glied, ein deutscher Landsturmmann wie jeder ander«. Von
der Stirn troff das Wasser, schwer drückte in der Sonnenhitze
der Tornister.

Ein paar Tage sväter ging ich in Koblenz den Rhein ent¬
lang . Es war Abend, der Wind sang in den hohen Bäuimen
der Gärten am Strand , wie «in Stürm funkelnder Rubinen
wogte das Licht der untergehenden Sonne über den
Drüben wuchs majestätisch, ganz überschüttet vom sq k
roten Sidjt, tpie eine herrlich fl
Ehrenbreitskein in den Himmel . ^
den der monumentalen Felsen häw

Drohung , die
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Klar und schön schwebten Lied und Melodie:
„Goldne Wendsonne , wie bist du so schön . .
Nie kann ohne Wonne deinen Glanz ich seh'n . . ."

Ich ging hin und sah einen Soldaten von der Brücken¬
wache, einen Landsturmmann , das Gewehr über der Schulter.
Er stand unter dem Bogen, neben der Mauer mit den vielen
kriegerischen und vaterländischen Relieftafeln aus der Bronze
eroberter Geschütze, und sang sein Abendlied.

Es war der Soldat von Ems.
Mächtig schwoll das Lied über den Rhein . Gewaltig

reckten sich die Mauern und die Felsen der Feste Ehrenbreit¬
stein. Hielten die Soldaten dort oben den Atem an ? Hörten
sie den Gesang des Kameraden , der ein großer Künstler war,
vielleicht gefeiert von Tausenden , dessen Seele nie etwas
wußte von Waffen und Krieg, und nun treu aus der Wacht
stand die Hand am Kolbengriff des Gewehrs , wie all die
Hunderttau sende aus der Blüte des deutschen Volkes, die das
Vaterland mit eisernen Mindern gürten . . .

£tus der Nriegszeit.
Einigkeit nnd Treue.

Zum Eintritt Italiens in 'den Weltkrieg.
Wo die deutsche Zunge klingt.

Hell die Herzen jetzt entflammen.
Wie uns auch der Feind umringt,
Einigkeit hält uns zusammen^

Von der Maas bis an die Memel,
Von der Adria zum Belt
Stehen wir geeint als Brüder
Gegen eine Feindeswelt.

Mißgunst , Neid und Niedertracht
Hat den Krieg heraufbeschworen,
Und des Teufels List und Macht
Hat der Feind sich auserkoren.

Unser  Kleinod ist die Treue,
Die dem Kaiser uns vereint.
Und wir schwören sie aufs neue
Jetzt , da alle Welt uns feind.

Wie um Einigkeit und Reich
Einstens unsere Väter stritten,
Kämvft jetzt Deutschland-Österreich
Treu z>um Tod in Feindes Mitten»

Werde es e i n ein'ges Deutschland
Von der Adria zum Beltl
Deutschland. Deutschland über alles.
Über alles in der Welt! H. B.

Die „KriegSchaperone". Unter den neuen Berufen , die
Vie veränderten Lebensverhältnisse in der Kriegszeit hervorge¬
rufen haben, ist einer der eigenartigsten der der Amerikanerin
MrS . Levis Chase, der „KriegSchaperone", die es sich zur Auf-
gäbe gemacht hat, englische und deutsche Frauen , die der Krieg
in fremdem Lande überrascht hat , sicher in die Heimat zu ge¬
leiten . Sie erhielt zuerst den Auftrag , eine reiche junge Dame
von England nach Wien zu bringen , und der Erfolg zeigte ihr,
daß sich hier für sie ein neues Feld der Betätigung eröffnet ?.
Monatelang hat sie darauf größere Gruppen von deutschen
und österreichischen Frauen , deren Lage in England unsicher
geworden war , und die doch allein nicht die Heimreise wagten,
hon dort zu ihren Heimatsstädten geleitet und ebenso Eng¬
länderinnen mit zurück gebracht. Bis zum April hatte sie
wenigstens 600 Frauen und Kinder aus Feindesland zurückge-Srt. Bei einer dieser Fahrten reiste sie aus England ani Tage ab, an dem Scarborough bombardiert wuüde. Eine
gndere Reise machte sie an dem ersten Tage der ll -Baot-
Bkockade. Wie sie zu ihrem neuen Berufe gekommen ist und
welche Erfahrungen sie dabei gemacht hat, davon erzählte sie
selbst einem Mitarbeiter der „New Uorker Evening World"
folgendes : „Fm vorigen November wurde sch eines DageS
chm8 Uhr früh rng;xufen und gebeten, von England um zwei

nachmittags Kt ejtter jungen Dame , die in Wien zu«
Hause war, dorthin zu reifem Ich war pünktlich' zur Stelle,
.seitdem bin ich ständig aus der Hin- ünd Rückreise zum

M bleibe höchstens zwei Tage zwischen jeder Wrt

zu Hause. Ich komme mir fast vor wie da ? Ewige FudL Uv
meine Familie hat schon vergessen, wie ich aussehe, aber
möchte meine Erfahrungen um nichts missen, ych arbeite
das Internationale Frauenihilfs -Komitee. DaS erste hül
Mädchen, das ich so chaperonierte, ivar ein Mitglied dtr
milie Rothschild, daS aus der Schule in England ausgewiefest
war . Ehe ich aus Wien zurückfuhr, vertraute ich eine Aw>
zahl englischer Frauen meiner Fürsorge für die Rückreise noch
England an . Vor der Abfahrt kam jedoch eine Österreichern
zu mir und flehte mich an, ich möchte ihre Tochter retten , dl«
in einer englischen Schule war . Sie erzählte von drei vergeb,
lichen Versuchen, das Mädchen zu retten , und so fragte ich
sie, ob denn die Schulrechnung ihrer Tochter bezahlt wär§
Darauf gab sie mir Vollmacht, und ich versprach ihr, ihr Kind
zurückzubringen. DaS gelang mir denn auch ohne Schwierig
leiten . . Damit war die Laufbahn der Mrs . Levis CT *
eröffnet , die nun ohne Unterbrechung fortdauerte . Ihre
settschaften bestanden in der Regel aus etwa 40 Frauen
Altersstufen und Gösellschaftsschichten. „GS - wärest
Köchinnen, Schulmädchen, Erzieherinnen , Mütter mit iij
Kindern und reiche Ulte Damen darunter . Ich war
Mutter für sie alle. Ich beschwichtigte ihre Ängste, zahlte ihvp
Hotelrechnungen — mit ihrem Gelde natürlich —, brachte st«
zu den Dampfern und Zügen und holte sie wieder heraus»
half ihnen mit ihren Vogelkäfigen und Koffern in demgepä ^»
trägerlosen Frankreich und kümmerte mich um ihre Papiexe.
Ich machte zwei Fahrten nach Wien und kam nach BwLin»
Frankfurt , Köln, Nürnberg und anderen ' deutschen Städten;
selbst nach Schlesien kam ich, wo ich einen Schneeball nach
Rußland hineinwarf und in Häusern schlief, die unter dem
Donner von Artilleriefeuer erzitterten . Gewöhnlich wäre»
meine Reisegefährten nicht alle an demselben Ort , sondern ich
mußte sie längs des Weges zusamMenlesenc" Natürlich
fehlte es an mancherlei Wirren nicht, wobei die Schwierig¬
keiten durch den Krieg, die Behörden und die äußeren Ge¬
fahren oft geringer waren als die durch Mißverständnisse
der unter ihrer Obhut Stehenden hervorgerusenen . „Einmal
erklärte mir ein hübsches junges Mädchen, als wir Flushing
erreichten, sie fühlte sich zu krank, um weiter nach Rotterdam
reisen zu können; sie müßte bis zum nächsten Morgen jn
Flushing bleiben. „Sie müssen mit mir kommen, oder Sie
können überhaupt nicht reisen ", sagte ich ihr . „Ach, ich weiß
nicht", murmelte sie enttäuscht, „ich will 's ihm sagen." Eid
anderes Mal hatte ich einen kleinen englischen Knaben mit
seiner Mutter aus Berlin fortzubringen '. Ihre Papiere waren
nicht so gut in Ordnung , wie ich es wünschen mußte . „D?Uke
daran , daß du ein Engländer bist, Henrh", schärfte ich' Jjftrt
Knaben ein, „du darfst nur Englisch sprechen, bis wir nach!
Hause kommen, auch wenn du Deutsch sprechen gelernt hast."
So kamen wir zu der britischen Gesandtschaft, um Pässe zUr
Überfahrt zu erhalten . „Du bist ein kleiner englischer Juyge,
nicht wahr , Henry ?" fragte der Herr , von dem unser Schicksal
abhing. Und Henry antwortete mit einem lauten deutschen
„Ja,"

Nix Marschallstab. Unsere Befestigungsarbeiten wcstM
vollendet, so erzählt uns ein Mitarbeite » aus Belgien , bw
Felddienstsähigen wurden frei für die Schützengräben. Etton
500 Mann traten wir morgens an , alle voll°Fr6ude , daß wir
nun endlich an den Feind kommen sollten. Die Sonne leuch¬
tete, die Musik spielte, brausend klang unser Gesang . Da
trat plötzlich unser Oberst vor diö Front und hielt eine be.
geisterte Rede aus daS Vaterland . Für Deu tsch land sollen
wir uns jetzt schlagen und sollen uns gut schlagen. Dem
Mutigen gehört im Felde mehr als anderswo die Welt, ries
der Oberst, daran sollt ihr denken. Auch heute gilt noch das
Wort Napoleons : Jeder Soldat trägt seinen Marschallstnb im
Tornister . . . Wir fühlten unsere Herzen höher schlagen,
tvir sehen uns also schon Heldentaten vollbringen , das Eisern«
Kreuz erster brannte auf unserer Brust . Nur in dem Gesichte
meines Nebenmannes , eines biederen Mecklenburgers, ver¬
änderte sich keine Miene . Ihm schien die Welt in diesem
Augenblick entschieden für seine Begriffe romantisch. Seins
Augen schienen sich in den realen Inhalt seines Tornisters zu
vertiefen . Er traute offenbar feinen Aiugen mehr als allen«
andern Beweisen der Welt . Unser Oberst sah diese seltsam«
Unbewegtheit. Er trat , als unser Hurra mrkhungen war, auf,
meinen Nebenmann zu und fragte nteunMcb : „Also, mein
Lieber, was tra»en ©ie nun jn Ihrem Tornister ?"
Mecklenburger sah dm Oberst fest und ttzen ast, Und
sagte er mit dröhnender StkiMe : „ZeltstLcke, H'err Obe'



Neues vom Büchermarkt.
Kii «ssc8ematti « 3t> uft * .

* Rach Rußland wollen wir reiten ." Roman
von Max  Geißler. (Leipzig 1915. L. Staackmann, Verlag.
LS8 Seiten.) Dieses Buch ist metzr als ein^Aoman; es, ist

f: „Achtung vor der
ukunst. Max Geißler
len vor Kriegsaus-
Preffe schon langstDie

ein Werk zur rechten Zeit! Ein
slawischen Gchahr — vor allem für die
lagt seinem Roman die Ereignisse in
'Lunch zugrunde, damals als die rufst'
ihre Hetzackett gegen Demtschlmrd aus„_ I„._.18
Quertreibereien der Panslawisten cvsahren eine grelle Be-
lcuchtunA. „Nach Rußland wollen wir reiten" ist die Ge-
schÄTte eines in der Nähe der RMvka begüterten Geschlechtes
dWitfcher Herkunft. besten Grundbesitz in slawische Hemde ge¬
bracht werden soll. Um dies zu erreichen, wird der letzte
dieser Geschlechts, der als Offizier im Warschauer Sappeur-
Batalllmr stetst, beS. Mordes an einem Gcldverlciher ver¬
dächtig «nd Es die Insel Sachalin verbannt. Durch die
'Klugheit eines poLnischen Anwalts wird seine Schuldlosigkeit
nack̂ ewiesen und der Gdechos an der Rawka für ihn ^ rettet.
Als deutscher Qstizier reitet er mit in den Krieg gegen Rntz-
lwnd. Die Rafferwegensätze, die sich infolge der politischen
Wühlarbeit des Dreiverbandes zur Unerträglichkeit vcr-
schästften, haben in diesem Buche überzeugende Darstellung
gesswadeu. Die fesselnde Fabel dieses zeitgemäßen Werkes
mit ihren Hinweisen aus das kunstise Verhältnis des deutschen
Reiches zu Polen .machen den tem zu einer tatsächliche»
Bereicherung unserer KriegÄiteratur.

* „Schlachtenbummler und Anderes ."
Novellen von Wex. Baron von Roderts.  Verfasser dieser
Kriegsnovcllcn, der «Is aktiver Offizier die Kcldzüse 06 u. 7g
nmtgemocht hat, erfreut sich in LÄeratenkreisen eines rocht
guten schriftstellerischen Namens. In knappen gewählten Worten
schildert er auch hier mit packender Anschaulichkeit Situationen
und Menschen, daß ste greifbar in uns werden, als hätten
wir seMt alles mit erlebt und erlitten. Dieses neue Kronen-
buch wird gerade jetzt viel Interesse erregen und Anklang
finden, denn es gibt wie kaum ein anderes beredte Kunde von
dem starken Mut und der hohen Begeisterung unseres Volkes.

* „Nach der Schlacht ." Ein KrieaSbuch von Helene
EhristaAer, Ottv Frommet, Hermann Hesse, Paul Natorp,
Rtch. Nordhausen, Fritz Mtltppt , Leo Sternberg, Paul Wüst,
lVerlaz Otto Richhel, Hangeni. W.) Ei» Kreis bekannter und
anerkannter Schriftsteller hat sich iu diesem Kriegsbuch zu-
sammeugefuuden, um den im Felde stehenden sowohl, wie
denen im Lazarett eine Gabe von bleibendem Wert zn bieten.
Wer erkannt hat, daß die Pflege der geistigen Güter unseres
Volkes gerade in der Jetztzeit außerordentlich wichtig ist, -wird
dieses Buch mit Freuden begrüßen.
Romane. H«melle*.

* Verdorben zu Berlin ." i ^ man von Otto HelmutHvpseu.  "
lodernder t
Schattenseiten .
deutlich, bisweilen allzu deutlich auf schlimme Mißstände hiu-
iveist. An einzelnen Stellen kann man mit Händen greifen,
.was gemeint ist. Wem diese Ehrlichkeit des Empfindens und
die recht lebendige Darstellung genügt, der wird an dem Buche
Gefallen finden. DaS Künstlerische befriedigt weniger. Grelles
und Unwahrscheinliches, ja Unmögliches häuft sich, die Ltebcs-
rhetorik darin ist ganz Unnatur.

* „Ein Winterlager ." Roman von Franz Adam
Betze rl ei u. Mllstein u. Co., Berlin und Wien.) Es war
ein guter Gedanke, diesen Roman, der weitverbreiteten
Ullsteinschen Bücherei einzufügew Er verdient als ein Stück
leberrdiger Erzählerkunst gerwffen zu werden, und sein Inhalt
weist manche Beziehungen zur Gegenwart aus. Was zu
Äeiten Friedrichs des Großen in der von den Rüsten besetzten
'Mark vorging, verstehen wir ja jetzt bester als je.* „R u b e z a h l b n ch" von Karl Hauptmann. (Kurt
Wolfs, Verlag, Leipzig.) In feiner leichten, oberflächlichen
Ironie hat uns einst Masäus die Geschichten von Rübezahl,
dem Berggciste des Rtefengcbirges, erzählt. Ganz anders,
sin wilder dämonischer Größe, zeigt er sich hier als mtzthische
Gestaltung der Natur selbst. Wodan dem wilden Jäger ver¬
wandt, ein Wcttergott voller Tücken und Launen, aber auch
voll grell auflachenden Humors. In diesen Geschichten harder Dichter fein eigenstes Heimatempfindengestaltet, eine
prachtvolle, elementare Ltzrik singt aus ihnen Sturm und
Idyll und daneben derbe Wirklichkeit. Bekannte Motive
werben nur gestreift, das meiste beruht auf eigener, in*
/kräftiger Erfindung.
Qtimortftifea.

* Die „M eggenderfer  ffljäiiet ", von denen uns
der .vollständig gewordene 2. Halbjahrsbcnw 1914 vorliegt,
stügen feit Beginn des Krieges jeder wöchentlich erscheinen-
Den Nummer eine besondere Kriegs-Chromk bei, in der teils

farbig, teils schwarz auch die Ereignisse aus den Kriegsschau¬
plätzen und die polsttschen Situationen behandelt werden. Die
Künstler und Schriftsteller der Meggendorfer Blätter haben
hier ein neues Gebiet der Betätigung gesunden, das ihnen in
Fchedenszeiten wegen der nichtpolitischen Haltung ihrer Zeit¬
schrift versagt war. Um so erfreulicher ist die Feststellung,
daß viele der Kunstblätter und manch lustige Betrachtung
ihnen in hervorragender Weise gelungen sind, so daß sie mit
zu dem Besten gehören, was deutscher Humor in dieser Zeit
hcrvorgebracht hat. Aber auch der Haüptieil der Zeitschrift
hat sich weitgehend den kriegerischen Zeiten angepaßt, ohne
daß indessen der Charakter als Familtem-Witzblatt Rot ge¬
litten hätte,
wissenschaftliches.

* „Das Aluminium und seiue Legierungen ",
EiMnschaften, Gewinnung, Verarbeitung nnd Verwendung,
von Hugo Krause.  Mit 64 Abbildungen. sA. HartlebenZ
Beck» in Wien und Leipzig.) DaS Buch behandelt die
chemischen nnd physikalischen Eigenschaften des Aluminium»und sein Vorkommen ui der Natur , die Geschichte und
L-tatistik der Aluminiumherstellung, die Herstellung der reinen
Tonerde, des künstliche» Krtzoliths und der Elektrodenkohlen,
die theoretischen Grundlagen und die technische Ausführung
der Älumimumgewinnung, die Alumininmirgierungen, die
Verarbeitung des Aürminiums und der Aluminium¬
legierungen usw. usw. Der Anhang bringt Tabellen über
Gewichte, Festigkeit, elektrische Leitfähigkeit ufw. Wenn auch
alle wichtigeren wissenschafllicheu VerAsfentlichunOen Berück¬
sichtigung gesunden haben, ßo ist doch der Stoff so gemeinver¬
ständlich behandelt, daß auch der einfache Arbeiter das Buch
mit Nutzen lesen kann,
llriegsallerlei.

* „Aus deutschem Süden ." FlnMattfolge von
Malter Serben. (Verla » Heuß u. Ietta , Konstanẑ An
dem Unternehmen ist « ne sehr große Zahl der ersten Schrift¬
steller Süddeutschlands und Österreichs beteiligt. Der Inhalt
der Blätter besteht ans Aussätzen, Erzählungen, Gedichten,
die der Krieg gezeitigt hat. Der Verfasser tagt: Einen Nieder-
fchlag der süddeutschen Sttmimnng wollen diese Blätter wieder
höben. Ohne viel Morte: sie werden eben sotvohl die yeistigewie künstlerische Eisenart dcS Südens — wozu in geistigem
Sinne auch das angrenzende Österreich gehört — ausdrucken,
als auch jene gewaltige Erhebung, jenes heilige Zusammen¬
gehörigkeitsgefühl, das fett dem letzten Jnlttage des ver¬
flossenen Jahres stärker denn je in uns erstarrd und bestehen
bleiben möge." Damit ist Richtung und Ziel der Flugschrift
treffend gekennzeichnet.

* „Musketier seius lustige Brüder ." Alte
Soldatenlieder, herausgezcbe» von Fritz Heile . (Verlag
Engen Diederichs, Jena .)

* „Die Heimat . „Der  Kamps ." Neue Kriegs-
gcüichte. Tat -Bücher für Feldpost. /Euoen Diedrichs, Jena .)

* „Briese aus dem Felde  1014/15." Hcrausge-
geben im Aufträge der Zentralstelle *ur Sammlung von
Feldpostbriefen. Herausaegebcn von Prof . Dr . O. Pinower,
Kustos des Märkischen Museums, Ltrchivrat Dr. Schuster,Kgl. Hausavchivar, Professor Dr. SternseL u. Redakteur L.
E. Dilliwger. (Verlag Gerhard Stallt ng.)

* „DaS eiserne Zeitalter ." Flugblatt H u. in,
vou Leo Eternbe ra. (Verlag H. Staadt . Wiesbaden.)* „Klabuuds Soldatenlieder / (Gelber Verlag,
DaÄML Hei

*JSjn Dienstedes Rote » Kreuzer ." ErlÄmiffe
und Eindrücke aus dem Weltkrieg 1914 von Hedwig Vvtz.
(Verlag Walter Seifert, Stuttgart .)

* „E tu Fraueuwettstreit ." Eine syuckwlische
Uvmrlodic von Paul Liebe.  Zu beziehen durch Heiligen-
setzeru. Pinzenm-öller, Buchdruckerei iu Aussburg.
Seitichriftenschau-

* Heft 17 u. 18 der „Deutschen Moden - Zeitung"
(Verlas Otto Beyer, Leipzig) sind soeben erschienen. Bei ihrer
Zusauwneustellung ist vor allem dem Geiste der Zeit Rechnunggetragen. Sv bringt der Modeteil in der Hauptsache einfache
Kleidung für Erwachsene und Kinder, deren Herstellung durch
sorgfältig ausgeprobte Schnitte auf der Schnitt mufterheila«leder Fran ermElicht wird. Der Handarbeitstcrl enthält
Abbildungell vom schönen und praktischen Arbeücn. Im Lese¬
teil fesseln neben einem spannenden Romane Gedichte, Auf¬
sätze urrd Erzählungen vom Kriege die Aufmerksamkeit. Der
Hauswirtschafttiche Teil gibt tu kurzen Aussätzen praktische
Ratschläge für sparsa-m-cs und gutes Wtrtschasten.

* „ff) i e Stgatsbürgeri  n", Monatszeitschrift deS
deutschen VeoücmocZ für Fraueustimükrecht, hrttiat in Heft 5,
3. Jahrgang, einen vorzüglich dnrchgearberteieZ Artikel „Der
Krieg und die Frauen " vou Adele Schreiber. (Verlag S.
Hermann, Berlin, SW.)

' emnteottn * fflt Mt SftrifHettimg: « » «natnistf in SStrtboMn. — tat mt Btrtoa der t. SchtNentztrißden L-s-vNchtrnttrei in Wie,bade»
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